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Waldenburg ist eine Entdeckung für mich. Ich hatte noch nie von die-
sem pittoresken Städtchen gehört. Einst eine prächtige Töpferstadt mit 
mehr als 32 Töpfern, hat sie heute Mühe, dieses Handwerk noch auf-
rechtzuerhalten. Fünf Töpferwerkstätten gibt es noch, keiner der Meis-
ter hat einen Nachfolger. Gott sei Dank gibt es jährlich den Töpfermarkt, 
zu dem Menschen von weit her anreisen. Die traditionelle Gebrauchs-
keramik ist wieder beliebt. 
Insbesondere für ländliche Regionen und kleine Orte wie Waldenburg 
hatten wir das Projekt »Handwerk erzählt – Zwischen Tradition und Zu-
kunft« initiiert – um die schlummernden Potenziale des Handwerks zu 
entdecken und sichtbar zu machen. Von Juni 2019 bis März 2020 luden 
wir, unterstützt durch den Beauftragten der Bundesregierung für die 
neuen Bundesländer im Bundesministerium für Wirtschaft und Ener-
gie, in zehn Orten und Regionen in Sachsen und Thüringen Handwer-
kerinnen und Handwerker zum Erzählen ein. Sie erzählten von ihrem 
Weg ins Handwerk, davon wie sie Meister wurden, von der Erfüllung, 
die sie in ihrem Beruf fanden, sowie von ihren Sorgen und Wünschen.
Bei unserem ersten Erzählsalon im Museum Naturalienkabinett Wal-
denburg lernten wir den Töpfermeister Peter Tauscher kennen. Er ist 
ein Motor für das Töpferhandwerk. In seiner Werkstatt mit Verkaufs-
raum und Café können Besucher die Keramik in gemütlicher Atmo-
sphäre betrachten.
Wir danken den Handwerkerinnen und Handwerkern aus Waldenburg, 
dass sie das Vertrauen, den Mut und die Lust hatten, uns ihre Geschich-
ten zu erzählen. Das ist keine Selbstverständlichkeit und wurde uns im-
mer wieder bewusst, wenn Handwerker sagten: »Ach, warum soll ich 
erzählen?« Alle hier versammelten Handwerkerinnen und Handwerker 
erzählten ihre Geschichte frei heraus. So kam Reichtum an Erfahrungen 
zutage. Es entstanden diese authentischen Geschichten, die zeigen, 
welche Liebe die Handwerker mit ihrem Gewerk, ihrem Material, ihrem 
Wirken verbinden. Sie zeigen, wie erfüllend die Arbeit mit den Händen 
ist. Eine selbstbestimmte, vielseitige Arbeit, auch wenn es gerade wie-
der schwer ist, davon zu leben.
Die mündlichen Erzählungen zeichneten wir auf. Anschließend wur-
den sie transkribiert und von den Autorinnen und Autoren von Rohns-
tock Biografien verschriftlicht. Das ist unser Handwerk: mündliche Er-
zählungen zu strukturieren und sprachlich sorgfältig zu überarbeiten, 
sodass die Stimme des Erzählers erhalten bleibt. Alle Erzählerinnen 
und Erzähler konnten ihre Geschichte ergänzen und korrigieren, sie ha-
ben sie autorisiert und für den Druck freigegeben. Nun können sie in 
dieser Broschüre nachgelesen werden.
Lesen Sie selbst, ob es uns gelungen ist, das Handwerk lebendig darzu-
stellen – und teilen Sie uns Ihre Meinung mit. Unsere Kontaktdaten fin-
den Sie im Impressum oder auf unserer Website www.rohnstock-bio-
grafien.de. Wir wünschen den Geschichten, dass sie viele Leser finden 
und weitererzählt werden – dass sie davon künden, wie interessant das 
Handwerk ist, wieviel Kompetenz darin steckt und dass es lohnt, es zu 
erlernen.
Wir wünschen der Broschüre, dass sie das Töpferstädtchen Walden-
burg, seine wunderbare Tradition und Umgebung weithin bekannt 
macht und dass sich doch noch Nachfolger finden, die die Töpfertradi-
tion fortsetzen.
Katrin Rohnstock, Juli 2020
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»Handwerk erzählt – 
Zwischen Tradition und Zukunft«
 
Inmitten des Städtedreiecks Chemnitz – Zwickau – Leipzig, zwischen gro-
ßen Waldgebieten und malerischen Flussauen liegt die traditionsreiche 
Töpferstadt Waldenburg. Eingebettet in atemberaubende Landschaften 
entlang der Zwickauer Mulde, ist sie umgeben von zahlreichen Burgen 
und Schlössern. Im Außenbereich des hiesigen Schlosses befindet sich 
eines der wenigen nahezu vollständig erhaltenen Raritätenkabinette der 
Barockzeit, das Museum Naturalienkabinett Waldenburg. Neben kunst-
handwerklichen Exponaten sind hier astronomische und physikalische 
Gerätschaften sowie eine ethnologische Sammlung untergebracht.
Bekannt ist die Stadt vor allem durch ihre bis ins 14. Jahrhundert zurück-
reichende Töpfertradition. Bereits zur Gründung der Waldenburger Töp-
ferinnung konnten dort auswärtige Handwerker eintreten, was in der Regel 
nur Meistersöhnen erlaubt war. Wenn Männer eine Töpferwitwe heirate-
ten, wurde ihnen sogar das Meisterrecht verliehen, ohne dass sie ein Meis-
terstück anfertigen mussten. Dies galt bis Mitte des 19. Jahrhunderts.
Angefangen mit Gebrauchskeramik für das alltägliche Leben, fertigten 
die Waldenburger Töpfer im 16. Jahrhundert vor allem technische Ge-
fäße, insbesondere für Bergbau und Schmelzhütten. Hinzu kam im 18. 
Jahrhundert zunehmend die Herstellung von Tontabakpfeifen. So un-
terteilten sich die Töpfer in mehrere Gruppen: die Hartgefäßbrenner 
oder Flaschentöpfer, die Geschirr- oder Glasurbrenner (mundartlich 
»Glesentöpfer«) und die Ofentöpfer, sowie später die Pfeifenmacher. 
Um 1781 verzeichnete Waldenburg 44 Töpferwerkstätten.
Einige der heute noch ansässigen Töpfereien arbeiten bei ihrer Ge-
brauchs- und Zierkeramik mit traditionellen Formen, Glasuren, Farb-
kombinationen. Andere tragen mit der Verbindung von Alt und Neu 
zur Erhaltung der Waldenburger Töpfertradition bei. Auf dem jährlich 
stattfindenden Töpfermarkt spiegeln sich diese Innovationsgedanken 
und das Geschichtsbewusstsein wider.
Während die Töpfer heute um Nachfolger ringen und um die Zukunft 
ihrer Werkstätten bangen, florieren in der Region vor allem Bauunter-
nehmen, Hausmeisterservice und Elektrohandwerk. Vielleicht trägt 
die eine oder andere spannende Lebensgeschichte dazu bei, traditi-
onsreiches Wissen zu sichern und das Töpferhandwerk in der Region 
vermehrt zu stärken – denn eines zeigen die Erzählungen alle: Hand-
werk, Kunst, Leidenschaft, Selbstverwirklichung, Traditionsbewusst-
sein und Innovation drehen sich hier gemeinsam auf einer Töpfer-
scheibe.
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Eine Töpferstadt 
ohne Töpfer? Reni Matthias Tauscher
Töpferin
geboren 1949
Als erste Tochter der Töpferfamilie Matthias in 5. Generation wuchs ich 
im Töpferdorf Crinitz in der Niederlausitz auf. Aber Töpferin wollte ich 
nie werden, ganz bestimmt nicht!
Mein Vater betrieb eine kleine Töpferei, mit einem Gesellen und meiner 
Mutter als mithelfender Ehefrau. Aus unerfindlichen Gründen war er 
damit ein Beispiel der kapitalistischen Großmacht. Das warfen mir die 
Lehrer in der Schule stets vor. Bereits in der vierten Klasse wurde ich im 
Geschichtsunterricht vorgeführt, musste aufstehen, dann hieß es: »Seht 
sie euch an, die Irene Matthias! Ihr Vater ist Kapitalist, Ausbeuter, Groß-
grundbesitzer, Fabrikant und Menschenschinder.«
Schlussfolgerung: eine Kapitalistentochter darf kein Abitur machen. 
Das war hart für mich, denn ich hatte viele Interessen, von Mathematik 
und Physik bis Archäologie, Sprachwissen-
schaften und Ethnologie. Ferne Länder 
waren immer mein Traum. Ich wäre be-
stimmt auch eine gute Kriminalistin ge-
worden, aber Töpfer, nein, das wollte ich 
ganz und gar nicht werden.
Ich wusste genau, was der Beruf mit sich brachte. Mein Vater hatte 
enorm lange Arbeitszeiten, er schwitzte, keuchte, bewegte große Men-
gen Ton und fertigte riesige Töpfe daraus. Genug Geld verdiente er je-
doch nie. Ich erlebte, wie er die Preise für seine in Handarbeit herge-
stellten Waren kalkulierte, und wie der Rat des Bezirks ihn wegen der 
Höhe wie einen Betrüger behandelte. Damit wollte ich mich nicht mein 
Leben lang herumschlagen. Nun war die Auswahl an Berufen in Crinitz 
allerdings nicht groß. So riet mir mein Vater: »Dann lernst du erst mal 
Töpfer. Danach kannst du immer noch umsatteln.«
1965 begann ich meine Lehre in einem kleinen Handwerksbetrieb. Die 
Töpferei Heinke befand sich in Neukirch, in der Oberlausitz, dicht an 
Ich wäre bestimmt eine gute 
Kriminalistin geworden, aber 
Töpfer, nein, das wollte ich 
ganz und gar nicht werden.
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sogar Albträume, dass die Kohle nicht ausreicht, denn so schnell kann 
man gar nicht gucken, wie das Feuer Nahrung braucht.
Die Berufsschule befand sich in Bischofswerda, wo wir in den allgemei-
nen Fächern wie Deutsch, Mathe und Staatsbürgerkunde unterrichtet 
wurden. Einmal während der gesamten Lehrzeit bekam ich sechs Wo-
chen Fachunterricht in Bürgel bei Jena. Etwa 18 Töpferlehrlinge nahmen 
an dem Lehrgang teil. Wir wurden unter anderem in Werkstoffkunde, 
Fachrechnen, Fachzeichnen unterrichtet. Alles Dinge, von denen ich in 
der Praxis nie gehört hatte.
Eines Tages beschlossen wir, nach Jena in den Studentenclub »Die Rose« 
zum Germanistenball zu fahren. Das war aufregend, denn ich trampte 
zum ersten Mal in meinem Leben, mit 16 
Jahren! Wir stellten uns einfach an die 
Straße und stiegen in das erste Fahrzeug, 
das kam. Es war ein Linienbus im Feier-
abend. Der Fahrer war sehr amüsiert, sechs 
Töpfer kostenlos zu transportieren. 
In der Lehre ging es bei uns vor allem darum, bestimmte Stückzahlen zu 
erreichen. Die Lehrlinge vor mir müssen fantastische Leistungen er-
bracht haben. So behauptete mein Meister stets, dass ich viel zu lang-
sam sei. Ich stellte meistens kleine Vasen her, was schnell, schnell, 
schnell gehen musste. Diese Vasen wurden für eine Mark fünfzig an die 
Touristen verkauft, die nach Neukirch kamen. Jede Woche mindestens 
zwei Reisegruppen, die an einer Führung teilnahmen. Zu den besonde-
ren Kunden zählte einer der bedeutendsten Wissenschaftler der DDR, 
Manfred von Ardenne. Ich habe auch für ihn Geschirr getöpfert.
Dann rückte die Prüfung näher, in der ich große Zwei-Liter-Töpfe ferti-
gen sollte. Das hatte ich noch nie gemacht und die Aufgabe war mir ein 
regelrechter Horror. Denn eine so große Menge Ton zu bewältigen, ist 
schwer. Monatelang hatte ich ja nur kleine Väschen getöpfert! Als 
die Prüfungsmeister aus den umliegenden Ortschaften kamen, war ich 
deshalb besonders aufgeregt. Doch sie begrüßten mich mit: »Und 
du bist wohl der Wunderlehrling.« Ich war irritiert. »Ja, der Meister 
schwärmt immer von dir und davon, was du alles kannst.« Das über-
raschte mich, denn mir gegenüber hatte er so etwas nie erwähnt. Lob 
kannte ich nicht von ihm, nur den Tadel, dass ich die Langsame wäre.
Nach der Lehre ging ich 1967 zu meinem Vater und arbeitete dort als 
Gesellin. Es war lehrreich aber auch ein wenig trist. Weil mir eine Kolle-
gin, Roswitha Westenburger, später verheiratete Lorenz, die ich in Bür-
Eines Tages beschlossen wir, 
nach Jena in den Studenten-
club »Die Rose« zum Ger- 
manistenball zu fahren. 
der tschechischen Grenze. Im Betrieb arbeiteten der Meister, seine 
Frau, eine Malerin und ich als Lehrling. Während der Lehre wohnte ich 
mit im Haus und genoss den Familienanschluss. Unterm Dach hatte ich 
ein Kämmerchen, mit einem Bett, einem kleinen runden Tisch und ei-
nem Stuhl. Einen Ofen gab es nicht. Aber Lehrjahre sind eben keine 
Herrenjahre!
Morgens, in aller Frühe, musste ich das Frühstück zubereiten und 
abends machte ich das Abendbrot. Um das Mittagessen kümmerte sich 
die Frau des Meisters, denn da arbeitete ich 
in der Werkstatt. Zudem erledigte ich die 
Wocheneinkäufe und den Wochenendputz. 
Ich hatte es dennoch schön dort, auch wenn 
das Geld nicht reichlich war. Im ersten 
Lehrhalbjahr verdiente ich 75 Mark, dann 
bekam ich ein Jahr lang 85 Mark und im 
letzten Halbjahr verdiente ich 95 Mark. Ich 
musste allerdings jeweils sechzig Mark 
Kostgeld abgeben.
Die Arbeit als Lehrling in der Werkstatt war schwer. Dort herrschten im 
Winter eisige Temperaturen. Die Bank vor der Töpferscheibe war aus 
Granit. Sie strahlte im Winter frostige Kälte ab. Dazu waren die Hosen 
nass vom Spritzwasser. Den Ton aufzubereiten, war ein Knochenjob: 
Ich schleppte die schweren ein Meter achtzig langen Bretter mit dem 
ausgesiebten Schlicker die Treppen hinunter in den Hof und platzierte 
sie dort zum Trocknen auf Balken. Eine 
fürchterliche Schinderei. Oft lief mir das 
Wasser ins Genick, weil ich das Brett auf der 
Schulter trug. Diesen Weg lief ich wieder 
und wieder. Ähnlich anstrengend war das 
Säubern des Kohleofens. Ich rutschte auf 
dem Bauch durch die unterirdischen Ka-
näle des Ofens und schippte Ruß und Flugasche heraus. Immerhin 
musste ich den Kohleofen nicht befeuern. Das übernahm der Geselle, 
der die Keramiken brannte.
Die Arbeit am Ofen lernte ich später bei meinem Vater genauer kennen. 
Morgens anbrennen und dann alle zwanzig Minuten nachlegen. In die-
ser Zeit muss der Geselle mit der Schubkarre große Berge Kohlen vom 
Hof hineinfahren und neben der Feuerstelle anhäufen, den Rhythmus 
des Feuers erfassen und immer schneller nachlegen. Mich quälten oft 
Morgens, in aller Frühe, 
musste ich das Frühstück 
zubereiten und abends 
machte ich das Abendbrot. Um 
das Mittagessen kümmerte 
sich die Frau des Meisters, 
denn da arbeitete ich 
in der Werkstatt. 
Ich rutschte auf dem 
Bauch durch die unter- 
irdischen Kanäle des Ofens 
und schippte Ruß und 
Flugasche heraus. 
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Nach der Wende lernte ich den Keramikprofessor Ralf Busz aus Kassel ken-
nen und lieben und zog 1991 mit meiner Tochter zu ihm. Ich schrieb mich 
an der Universität als Gaststudentin ein und knüpfte während eines mehr-
wöchigen Keramik-Symposions viele internationale Kontakte. Besondere 
Freundschaften verbanden mich mit Anne Türn aus Estland und dem Stu-
denten und späteren Professor Doktor Eid Abdel Latif aus Kairo.
Auf Studienreisen kam ich in der Welt he-
rum, sah viel, sammelte Eindrücke. Es war 
eine prägende Zeit, in der ich mich in der 
Keramik weiterbildete und viel Neues 
lernte. Ich entdeckte den Rakubrand. 
Diese asiatische Technik kam Anfang des 20. Jahrhunderts über Ame-
rika nach Europa – eine wunderbare Technik mit besonderen Glasuren. 
Man kann nie wissen, wie das Ergebnis sein wird, es ist unglaublich fas-
zinierend.
Ich lernte zudem die Arbeit mit Porzellan kennen, und gemeinsam mit 
Professor Ralf Busz und seinen Studenten von der Universität Kassel lie-
ßen wir die ägyptische Fayence wieder auferstehen. Aus Ägyptischer Fa-
yence wurden hauptsächlich Uscheptis hergestellt, die als Grabbeigabe 
von Pharaonen dienten. Die Figuren waren aus Sand geformt, und es 
galt herauszufinden, wie die alten Ägypter den Sand plastifiziert hatten 
und wie es zu dieser strahlenden türkisen Färbung gekommen war. 
Über die Technik war bisher kaum etwas bekannt. Es gab keine Litera-
tur und nur wenige Anhaltspunkte. Ralf Busz untersuchte die Figuren 
mit seinen Studenten. Das Vorhaben brachte jahrelange Experimente 
und gemeinsame Reisen zu den Ausgrabungsstätten Ägyptens mit sich. 
Es war eine spannende und mysteriöse Spurensuche, bei der wir fest-
stellten, dass kupferhaltige Gräser aus Salzwüsten zum Einsatz gekom-
men waren.
Auf Grundlage unserer Ergebnisse stellten wir dann in Kassel eigene Fa-
yencen her. Ich verarbeitete das Material sogar auf der Töpferscheibe 
und fertigte verschiedene Gefäße an. Drei sehr schöne kleine Exponate 
wanderten zu Ausstellungen nach Ägypten und Taiwan. 
Dies war zwar eine besondere, aber auch meine minimalste Ausstel-
lungsbeteiligung. Seit den Siebzigerjahren hatte ich unzählige Einzel-
ausstellungen im In- und Ausland, sowie Gemeinschaftsausstellungen 
mit anderen Keramikkünstlern. So war ich auf der Exempla 79 in Mün-
chen die jüngste Ausstellerin. Auf der letzten Kunstausstellung in Dres-
den stand ein Gefäß von mir, die Eremitage in Leningrad hatte Arbeiten 
Man kann nie wissen, wie 
das Ergebnis sein wird, es ist 
unglaublich faszinierend.
gel kennengelernt hatte, von ihren netten Kollegen erzählte, besuchte 
ich sie eines Tages in Waldenburg. Dabei lernte ich Peter Tauscher ken-
nen, der seine Töpfer- und Meisterausbildung im Betrieb »Paul Eydner« 
gemacht hatte. Wir heirateten zwei Jahre später.
Bis 1972 arbeiteten wir beide im Betrieb meines Vaters in Crinitz. Dann 
wurde Peter vom Rat des Kreises in seinen Ausbildungs- und Stammbe-
trieb zurückgerufen und dort als Betriebsdirektor eingesetzt. Denn der 
Betrieb »Paul Eydner« wurde in diesem Jahr im Zuge der »ökonomischen 
Frühjahrsoffensive« enteignet. Bis dahin hatte ihn die Tochter des Be-
triebsgründers, Alice Schmidt, geleitet. Peter Tauscher übernahm im Fe-
bruar 1972 die Leitung des neu gegründeten VEB Keramik Waldenburg.
Einige Monate später folgte ich meinem Mann nach Waldenburg. Im 
gleichen Jahr legte ich meine Meisterprü-
fung ab, 1973 wurde ich zudem Mitglied 
im Verband Bildender Künstler. Im Be-
trieb entwickelte ich das mittlerweile tra-
ditionelle Waldenburger graublaue Stein-
zeug weiter. Ich begann, neue Formen zu 
gestalten und mit Dekoren zu versehen, 
die meinen Favoriten wie dem Arzberg-
Porzellan, dem Bauhaus, Hedwig Bollhagen und eigenen Inspiratio-
nen folgten. 
1975 wurde der VEB Keramik Waldenburg vom Staatlichen Kunsthandel 
der DDR übernommen und ich wurde die künstlerische Leiterin. Der 
Betrieb arbeitete erfolgreich, wir stellten jeweils zur Frühjahrs- und 
Herbstmesse im Grassimuseum Leipzig aus und exportierten viel, 
hauptsächlich ins »Nichtsozialistische Ausland«.
Peter und ich arbeiteten zusammen, doch privat gingen unsere Wege 
immer stärker auseinander. 1984, vier Jahre nachdem unsere Tochter 
Aline zur Welt gekommen war, kam die Scheidung, und ich verließ den 
Betrieb. Ich arbeitete von nun an in der Werkstatt, die Peter und ich zu-
vor gemeinschaftlich nebenberuflich betrieben hatten. Nun führte ich 
die Werkstatt allein. Kontakte besaß ich viele und somit auch Aufträge 
unterschiedlichster Art: Ich schloss allein unseren gemeinsam begon-
nen Geschirrauftrag für das Ministerium für Staatssicherheit ab, den ich 
allerdings nie bezahlt bekam. Im Rahmen der Restaurierung des U-
Bahnhofs Klosterstraße in Berlin in den Jahren 1984/85 stellte ich im 
Steinzeugwerk Crinitz 110 Quadratmeter große Reliefplatten her, die 
das Ischtar-Tor zu Babylon nachbildeten.
Im Betrieb entwickelte ich 
das mittlerweile traditionelle 
Waldenburger graublaue 
Steinzeug weiter. Ich begann, 
neue Formen zu gestalten 
und mit Dekoren zu versehen.
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malschutz steht. Aber sie stehen leer. Könnten sich dort nicht junge 
Töpferfamilien ansiedeln? Warum stellt man ihnen die Wohn- oder Ar-
beitsräume nicht kostengünstig zur Verfügung?
Ich habe mich stark gemacht und mich dafür eingesetzt, dass an Kera-
mikfach- und Hochschulen Einladungen nach Waldenburg verteilt wer-
den, um Absolventen hier anzusiedeln, ein 
Symposion zu organisieren, um jungen 
Keramikern die landschaftlichen, urbanen 
und wirtschaftlichen Vorzüge dieser tradi-
tionsreichen Stadt zu vermitteln. Doch das 
ist offensichtlich nicht erwünscht. Ich 
hoffe sehr, dass ein Wunder geschieht, damit wir nicht zu einer Töpfer-
stadt ohne Töpfer werden. Denn das Töpfern ist ein spannender und 
vielschichtiger Beruf, dessen Faszination einen nicht wieder loslässt. 
Ich hoffe sehr, dass ein 
Wunder geschieht, damit wir 
nicht zu einer Töpferstadt 
ohne Töpfer werden. 
von mir ausgestellt und viele meiner »Kinder« reisten durch die Welt: 
von Australien bis zum Orient.
In Seattle lernte ich eine weitere asiatische Technik kennen: das Bren-
nen im Anagama-Ofen, bei dem die Farben ohne Glasur allein durch 
den Brennvorgang entstehen. So ein Brand dauert eine Woche. Das 
Feuer kriecht dabei wie eine Schlange von Kammer zu Kammer bergan. 
Ein dramatischer und spannender Prozess.
Die zehn Jahre in Kassel waren für mich eine wunderbare Zeit. Doch 
1993 verlegte ich meinen Schwerpunkt wieder zurück nach Waldenburg. 
Es war das Beste für meine inzwischen dreizehnjährige Tochter. Meine 
Wohnung und meine Werkstatt hatte ich nie aufgegeben, also konnte es 
direkt weitergehen. Ich lud den Bürgermeister und den Vermieter mei-
ner Werkstatt ein, denn ich hatte Pläne: Ich wollte das gesamte Anwesen 
Töpferstraße 11 kaufen, einen Verein gründen und ein Museum eröff-
nen. Mein Töpfereimuseumsverein wurde gegründet und einige Zeit 
später ein Töpferverein mit den fünf Waldenburger Werkstätten. Einen 
pensionierten Berufsschullehrer gewannen wir als Vorstandsvorsitzen-
den: Horst Frank engagierte sich sehr und setzte sich intensiv mit der 
Orts- und Töpfergeschichte auseinander. Er initiierte zudem unseren 
ersten Waldenburger Töpfermarkt, ohne zuvor Erfahrungen in diesem 
Bereich gesammelt zu haben. Er stellte viel auf die Beine und leistete 
hervorragende Arbeit für das Töpferhandwerk. Ich brachte mich mit 
Rat und Tat ein.
Trotz der unglaublich langen Töpfertradition von Waldenburg frage ich 
mich heute, wie lange die Stadt noch eine lebendige Töpferstadt blei-
ben kann. Denn Nachfolger hat keine unserer Werkstätten. So wander-
ten die Kinder von uns Töpfern in andere 
Berufe und Regionen ab. Auch unsere 
Tochter lernte zwar Töpferin, studierte da-
nach jedoch BWL und verließ Waldenburg.
Um diesen Ort als Töpferstadt zu erhalten, 
muss viel geschehen. So sollten die Töpfe-
reien eine größere Rolle im Stadtmarketing 
spielen. Zwar wirbt die Stadt an der Autobahn mit dem Schild »Töpfer-
stadt Waldenburg«, fahren Fremde jedoch in die Stadt hinein, sind sie 
regelrecht verloren. Wären die einzelnen Töpfereien ausgeschildert, 
würde auch meine versteckt liegende Werkstatt öfter gefunden werden. 
Vor vielen Jahren wurde viel Geld investiert, um einige Häuser in der 
Mittelstadt zu sanieren – mittelalterliche Architektur, die unter Denk-
Denn Nachfolger hat keine 
unserer Werkstätten. So 
wanderten die Kinder von 
uns Töpfern in andere Berufe 
und Regionen ab. 
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Die Tradition des Töpferhandwerks reicht in Waldenburg bis ins 13. Jahr-
hundert zurück. In Hochphasen wollte hier jeder zweite den Beruf erler-
nen. Kein Wunder also, dass sich auch unter meinen Vorfahren Töpfer 
finden und dass mir dieses Handwerk wohl vorbestimmt war.
Mein Vater war jedoch Maler. Seine Malerstube befand sich in der Töpfer-
straße, unweit von der Steinzeug-Töpferei »Paul Eydner«. Mein Vater 
stand mit Alice Schmidt, der Tochter von Martha Eydner, über die Jahre in 
Kontakt. Bei einem Schulbesuch kam ich dort als Dreizehnjähriger zum 
ersten Mal mit dem Handwerk in Berührung. Als ich die Werkstatt betrat, 
sah ich, wie ein blinder Töpfer Gefäße auf der Töpferscheibe formte. Das 
faszinierte mich.
Als der Betrieb eines Tages einen Lehrling benötigte, sagte mein Vater zu 
mir: »So, du wirst Töpfer!« Eigentlich wollte ich auf die Polytechnische 
Oberschule, doch ich folgte seinem Wunsch, verließ die Schule nach der 
achten Klasse und begann 1958 meine Töpferlehre bei »Paul Eydner«. Die 
Ausbildungszeit war schön und lehrreich. Im Betrieb gab es zehn Ange-
stellte und neben mir noch einen zweiten Lehrling. In der Fachschule in 
Neustadt an der Orla lernten wir sogar bei Walter Gebauer, einem der ein-
flussreichsten Töpfermeister der DDR aus Thüringen. Er brachte uns bei-
spielsweise bei, Glasurfarben herzustellen. Mein Wissen setzte ich in der 
Werkstatt praktisch um.
Gebrauchsgegenstände für Haus, Hof und Küche gehörten zum Hauptge-
schäft von »Paul Eydner«. Später fertigte der Betrieb auch große Töpfe, da-
runter Senf- und Fleischsalattöpfe für die Essig- und Feinkostfabriken. Bei 
Gelegenheit tobten wir uns kreativ aus und entwarfen neue Formen und 
Glasurfarben. Unsere Neuheiten verkauften wir auf der Leipziger Messe. 
So knüpften wir Kontakte zu den Kunden und stiegen Schritt für Schritt ins 
Exportgeschäft ein, unter anderem mit Holland und Dänemark. Auch in 
der BRD erfreuten sich unsere Keramikprodukte großer Beliebtheit. 
»Die Kunst ist 




Werkstatt zu übernehmen: »Wenn’s einer machen soll, dann du!« Diese 
Entscheidung durfte sie noch treffen.
Nach Absprache mit meinem Schwiegervater kehrte ich mit meiner Frau 
nach Waldenburg zurück und wurde Direktor des VEB Keramik Walden-
burg, ehemals »Paul Eydner«.
In den Siebzigerjahren erlebte unser Handwerk eine Blütezeit. Weil die 
Mitgliedschaft im Verband Bildender Künstler (VBK) für einen Handwer-
ker das A und O war, versuchte ich 1973 mein Glück und reichte meine 
Bewerbung ein. Ehe ich zum vollwertigen VBK-Mitglied wurde, bekam 
ich den Status als Kandidat. Als solcher wurde ich fortan besser entlohnt 
– pro Stunde bekam ich mindestens 25 Mark. Durch meine Mitglied-
schaft im VBK wurde mir der Zugang zum Staatlichen Kunsthandel er-
öffnet. Das Ziel des Staatlichen Kunsthandels war es, alle Kunsthandwerks-
betriebe unter seine Leitung zu nehmen. Er baute ein eigenes Verkaufsnetz 
auf, indem er in allen Bezirksstädten Galerien eröffnete, über welche der 
Großteil unserer Ware verkauft wurde. 1975 wurde der VEB Keramik Wal-
denburg vom Staatlichen Kunsthandel übernommen. Dieser führte die 
Produktion weiter, bis der Betrieb 1990 an die Treuhand überging. 
Ein Jahr später erwarb ich in der Töpferstraße 5 einen ehemaligen Tex-
tilbetrieb und baute ihn zu einer modernen Töpferei um. Ich richtete 
Nach zweieinhalb Jahren Ausbildung hatte ich den Gesellenabschluss in 
der Tasche – ein halbes Jahr früher als üblich. Anders als viele meiner Vor-
gänger im Betrieb, die zur Armee einrücken 
mussten, hatte ich Glück: Weil großer Bedarf 
an Geschirr bestand und ich deshalb in der 
Werkstatt gebraucht wurde, wurde ich vom 
Wehrdienst freigestellt. Als nächstes strebte 
ich die Meisterausbildung an. Dafür holte ich erfolgreich den Abschluss 
der zehnten Klasse in Glauchau nach und begann meine Meisterlehre. 
1965 legte ich die Prüfung im Scheibentöpferhandwerk ab. So wurde ich 
im zarten Alter von 21 Jahren zum jüngsten Töpfermeister der DDR.
Danach arbeitete ich weiter bei Frau Schmidt. Doch weil ich als einziger 
Scheibentöpfer in Waldenburg große Keramikstücke töpfern konnte und 
zudem schnell arbeitete, war ich in vielen Töpfereien ein gefragter Mann. 
So ging ich im Jahr 1966 auf Wanderschaft und tingelte von einer Werk-
statt zur nächsten. Oft musste ich nach dem Feierabend noch Sonderan-
fertigungen machen. Auf Wanderschaft bereiste ich unter anderem die 
Lausitzer Ecke um Neukirch. Dort eignete ich mir in verschiedenen Werk-
stätten neue Arbeitstechniken für Dekor und Formen an.
1969 kam ich nach Crinitz in die Niederlausitz und wurde von der Tradi-
tionstöpferei »Matthias« angestellt. Dort lernte ich meine erste Frau ken-
nen, die Tochter meines Meisters Günter Matthias. Nach einer Weile 
sagten ihre Eltern zu mir: »Na, wenn du schon bei uns schläfst, dann 
müsst ihr wohl heiraten.« So war das damals.
In Crinitz lernte ich viele Künstler kennen, darunter Rudolf Kaiser, der 
an der Kunsthochschule in Berlin-Weißensee als Dozent arbeitete, und 
Karl-Heinz Adler, einer der größten Künstler der DDR. In Zusammen-
arbeit mit anderen Künstlern schufen wir 
Werke aller Genres und erfanden sogar 
eine neue Technik für die Herstellung von 
Zementputz aus keramischer Glasur und 
Sand. Das war eine schöne, produktive 
Zeit. Ich verdiente gutes Geld, eignete mir 
ein breitgefächertes Wissen an und schloss Freundschaften fürs Leben.
1972 wurden alle privaten Betriebe mit mehr als zehn Beschäftigten ver-
staatlicht, darunter auch »Paul Eydner«. Während die Produktion von 
Alice Schmidt volkseigen wurde, blieb die Töpferei weiterhin Eigentum 
ihrer Mutter. Es wurde ein Pachtverhältnis geschlossen. Alice Schmidt, 
die auf der Suche nach einem Nachfolger war, bat mich, die Leitung ihrer 
So wurde ich im zarten Alter 
von 21 Jahren zum jüngsten 
Töpfermeister der DDR.
Ich verdiente gutes Geld, 
eignete mir ein breitgefächer-
tes Wissen an und schloss 
Freundschaften fürs Leben.
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Um der Jugend das Kunsthandwerk näherzubringen, eröffneten meine 
zweite Frau Sabine und ich am 5. Juni 2019 ein Museum in der alten Ke-
ramikwerkstatt Waldenburg, in der Töpferstraße 8. Die Werkstatt ist be-
reits über ein Jahrhundert alt und mit ihren historischen Maschinen und 
Kohleöfen original erhalten. Einige davon hatte ich von 1976 bis 1982 
von einer Firma in Zwickau bauen lassen. 
Öfen dieser Art findet man heutzutage 
kaum noch. Im Museum stellen wir über 
fünfhundert Werke zur Schau, darunter das 
Waldenburger Steinzeug und eine Samm-
lung von Keramiken und angewandter Kunst der Nachkriegszeit. Im 
Unterschied zu einem herkömmlichen Museum ist unser Konzept inter-
aktiv. Wir laden internationale Künstler ein, um in der Museumswerk-
statt zu arbeiten. Dabei können ihnen die Besucher über die Schulter 
blicken und auch selbst Hand anlegen.
Wer heute noch Töpfern lernt, macht dies aus Freude. Auch eine mei-
ner beiden Töchter ist gelernte Töpferin, doch ob sie den Betrieb spä-
ter übernimmt, ist ungewiss. Solange ich selbst noch töpfere, führe ich 




Die Kinder und Jugendlichen 
von heute sind die Künstler 
von morgen.
eine Schauwerkstatt, einen Verkaufsraum und ein Café im ersten Stock 
ein, von wo aus man den Töpfern und Malern bei der Arbeit zusehen 
kann. Im Betrieb beschäftige ich heute zwei Lehrlinge und 14 Ange-
stellte, darunter einen Iraker, einen Vietnamesen und eine Russin – 
eine richtig internationale Gruppe. In der 
Werkstatt stellen wir unter anderem 380 
verschiedene Gipsformen sowie Steinzeug 
her, das bei 1300 Grad im Elektroofen ge-
brannt wird. Den Großteil der Gefäße, die 
bis zu neunzig Zentimeter groß sind, dre-
hen wir freihand auf der Töpferscheibe. 
Wir bieten sie im Laden neben Keramiken 
und Töpferwaren aus anderen Werkstätten zum Verkauf an. Kinder 
kommen zum Basteln zu uns und lernen so das Handwerk kennen. Es 
ist wichtig, ihnen unsere Arbeit nahezubringen. Denn die Kinder und 
Jugendlichen von heute sind die Künstler von morgen. Ich habe in 
meiner Berufslaufbahn 150 Lehrlinge mit Freude ausgebildet. Viele 
von ihnen töpfern weiterhin in einer der sechs verbliebenen Töpfe-
reien in Waldenburg, andere unterrichten sogar an der Kunstuniversi-
tät Burg Giebichenstein in Halle. 
Im Betrieb beschäftige ich 
heute zwei Lehrlinge und 14 
Angestellte, darunter einen 
Iraker, einen Vietnamesen und 











Hans Grünert Mein erster Lehrtag im VEB Kunsttöpferei Kohren-Sahlis 
begann mit den unmissverständlichen Worten des Meisters: »Du bist 
jetzt hier, um Töpfe zu machen und nicht, um irgendwelchen Keramik-
zirkel-Kram zusammenzukneten.« Eine Aussage, die ihre unbedingte Be-
rechtigung besaß und besitzt. Denn das Handwerk lernt man nicht im 
Kurs, sondern im Handwerksbetrieb.
Ich, als frisch abgeschlossener Pennäler, winkte in Gedanken ab und 
sagte mir, dass es so schlimm nicht werden würde. Das war im Jahr 1985. 
Es folgten drei intensive, von Höhen und 
Tiefen durchzogene Lehrjahre.
Während dieser Zeit erfuhr ich, dass der 
Nachkomme einer 15 Generationen alten 
Töpferfamilie, Hans Schulze, seine Werkstatt 
in Waldenburg verkaufen wollte. Ich nahm 
Kontakt auf und arbeitete nun – im Anschluss 
an meinen Acht-Stunden-Tag in Kohren-Sahlis – für ihn in seiner Werkstatt. 
Es war keine Belastung für mich, denn so konnte ich Erfahrungen in zwei 
grundlegend verschiedenen Werkstätten machen und dazulernen.
1988 legte ich die Gesellenprüfung ab und arbeitete danach bis Februar 
1989 in einer kleinen Töpferei in Geithain. Eine gute Zeit für keramische 
Experimente. Schließlich kaufte ich die Schulz´sche Werkstatt im März 
1989 und begann mein selbständiges Berufsleben. Mit 22 Jahren traf ich 
damit eine irre Entscheidung, nur machbar, weil ich den unbedingten 
Willen hatte, eigene Keramik herzustellen – und das in einer gewachse-
nen, traditionellen Werkstatt.
1993 regte ich mit Erfolg an, 
in Waldenburg einen einmal 
jährlich stattfindenden Töpfer- 
markt ins Leben zu rufen. 
Dieser Markt ist bis heute 
eine feste Größe.
Der Anfang war schwierig, weil ich aus einer Töpferei kam, in welcher 
ausschließlich mit elektrischen Öfen gebrannt wurde. In meiner eigenen 
Werkstatt stand nun jedoch ein 150 Jahre alter Ofen, der mit Kohle be-
heizt wurde. Ein sechs Kubikmeter großer Raum, den ich mit Braun- und 
Steinkohle auf 1.300 °C bringen musste. Das hieß: 27 Stunden Kohle 
schaufeln und in dieser Zeit fünf bis sechs Schubkarren glühende Asche 
aus der Grube ziehen.
Nach der Wende, Ende 1989, interessiert Keramik niemanden mehr, aber 
Kredite mussten trotz allem bedient werden. Ich fand Arbeit in der Le-
benshilfe Altenburg als Leiter des Arbeitstrainingsbereichs Keramik. Par-
allel absolvierte ich das Studium zum Keramikermeister. Die Prüfung 
fand 1992 statt.
Nun konnte ich Lehrlinge einstellen und ausbilden. Von 1993 bis 2005 un-
terrichtete ich zehn Lehrlinge. Zwei von ihnen führen die bei mir erlernte 
Technik, Keramik im holzbefeuerten Ofen zu brennen, weiter.
1993 regte ich mit Erfolg an, wie auch in anderen traditionellen Töpfer-
orten üblich, in Waldenburg einen einmal jährlich stattfindenden Töp-
fermarkt ins Leben zu rufen. Dieser Markt 
ist bis heute eine feste Größe und für viele 
Berufskollegen ein wichtiges, wiederkeh-
rendes Event.
Dass ich 2005 mit dem Ausbilden aufhörte, 
hatte verschiedene Gründe. Zum einen 
wurden von staatlicher Seite die Richtli-
nien für die Förderung, die ein Betrieb für 
Auszubildende erhalten konnte, sehr zu Ungunsten der Arbeitgeber 
verändert. Zum anderen wussten Lehrlinge primär, was ihre Rechte 
sind, und welche Pflichten der Meister hat. Dieser Problematik wollte 
und will ich mich nicht aussetzen. Heute kommt noch die Mindest-
lohnregelung für Auszubildende hinzu.
Genau an dieser Stelle passt es wunderbar, dem Leser die Bedeutung von 
Lehrgeld zu erklären: In früherer Zeit verhielt es sich so, dass der Lehr-
lingsanwärter den Meister bat, ihn auszubilden, woraufhin der Meister 
ein Lehrgeld vom Lehrling verlangte und bekam. Der Lehrling bezahlte 
seine Ausbildung also aus eigener Tasche. Vergleichen lässt sich das damit, 
dass ein Kind in der Musikschule ein Instrument erlernen will und der 
Schule oder dem Lehrer einen monatlichen Beitrag bezahlen muss.
Trotz wirtschaftlicher Höhen und Tiefen liebe ich meinen Beruf noch im-
mer. Und das um so mehr, seit ich mit meiner Partnerin Christine Klee-
Ich nahm Kontakt auf und 
arbeitete nun – im Anschluss 
an meinen Acht-Stunden-Tag 
in Kohren-Sahlis – für ihn in 
seiner Werkstatt. 
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berg gemeinsam in der Werkstatt arbeite. Ein wichtiger Aspekt ist dabei 
die Traditionspflege in einer Stadt, die den ältesten mitteldeutschen In-
nungsbrief (Töpferhandwerk von 1388) besitzt: eine 15 Generationen 
alte Werkstatt am Leben zu erhalten und die schon vor fünfhundert Jah-
ren europaweit – wegen ihrer sehr hervorragenden Qualität  – hochge-
schätzte Ware, weiter herzustellen.
Christine Kleeberg Seit zwei Jahren lebe und arbeite ich mit Hans Grün-
ert zusammen. Ich bin ebenfalls Keramikerin. Allerdings unterscheidet 
sich mein Berufsweg grundlegend von dem von Hans.
Eine klassische Quereinsteigerin, so würde ich mich bezeichnen. Denn 
ich komme aus einem anderen Beruf. Gemalt und gezeichnet habe ich 
immer schon, und irgendwann hielt ich auch einmal ein Stück Ton in den 
Händen. Das fühlte sich gut an. Mein Material, das war klar.
Bei einer mir bekannten Töpferin aus Dresden bot sich die Möglichkeit, 
mich an der Drehscheibe zu versuchen. Ab und zu sah sie mir dabei auf 
die Finger, korrigierte und erklärte. Mit krummem Rücken saß ich oft bis 
tief in die Nacht und übte. Dass daraus ein-
mal ein Beruf entstehen sollte, so weit 
dachte ich noch nicht. Mir ging es ums »Ma-
chen«, Ideen, die im Kopf schon Form an-
genommen hatten, umzusetzten. Ein langer 
und steiniger Weg. Wie heißt es so schön: »Ich musste viel Lehrgeld zah-
len«, auch ohne eine Lehre zu machen. Aber auch aus Fehlern und Miss-
erfolgen lernt man.
Meinen Lebensunterhalt verdiente ich, indem ich an Schulen und in 
Kunstvereinen Keramikkurse veranstaltete. Oft war ich meinen Schülern 
nur einen Schritt voraus. Wichtiger als Fach-
wissen war hierbei, dass ich für meine Ar-
beit brannte und mit Menschen »konnte«. 
Viele meiner Teilnehmer blieben mir über 
zwanzig Jahre treu.
Als traditionelle Töpferin habe ich mich nie 
gesehen, ohne Ausbildung ist das kaum zu schaffen. Mir ging es um die 
grafische Veredelung des Gefäßes, Porzellan in den Ton einarbeiten, darauf 
malen, ritzen, drucken. Einzelstücke entstanden, mit denen ich mich auch 
tatsächlich auf Töpfermärkte wagte. Auch das ist nicht so einfach, wie 
mancher glaubt. Eine Fachjury prüft die eingereichten Fotos und vergibt 
Zu- oder Absagen. Mir glückte die erste Hürde und – die Leute kauften.
Wichtiger als Fachwissen 
war, dass ich für meine 
Arbeit brannte und mit 
Menschen »konnte«. 
Ich musste viel Lehrgeld 
zahlen, auch ohne eine Lehre 
zu machen.
Mittlerweile sind fast dreißig Jahre vergangen. Ich fahre weiterhin auf 
Keramikmärkte in ganz Deutschland, seit zwei Jahren mit Hans. Das ist 
wunderbar, denn der Aufwand ist hoch, die Arbeit knochenhart. Kilo-
meterlange Fahrzeit, Auf- und Abbau bei Wind und Wetter, stundenlan-
ges Stehen. Und doch, ich liebe die Begegnungen mit Kollegen und Kun-
den. Es tut gut, ein direktes Feedback zu bekommen. Ich erzähle gern 
über die Entstehung meiner Keramik, viele Menschen sind sehr interes-
siert. Manchmal bekomme ich Fotos, die den »Ehrenplatz« der gekauf-
ten Stücke zeigen.
Hans getroffen zu haben, war ein Glücksfall, nicht nur im Privaten. Ich 
lernte ihn über gemeinsame Freunde kennen. Ihm gefielen meine Arbei-
ten mit den Porzellaneinlagen. Nachdem 
ich seine Frage, »warum ich nicht auf rei-
nem Porzellan arbeiten will« mit »Oh Gott, 
Porzellan ist viel zu schwer zu drehen« be-
antwortet hatte, bot er sich als »Erfüllungs-
gehilfe« an. Es entstanden erste gemein-
same Stücke. Durch sein handwerkliches 
Können entstehen Formen, die mir die Dekoration zum reinsten Vergnü-
gen werden lassen. Zweimal konnten wir auf Keramikmärkten damit 
schon Preise erzielen.
Die gemeinsame Arbeit ist ein wichtiger Teil unseres Lebens. Es macht 
unheimlich viel Spass. Schon beim Frühstück sprechen wir über Kera-
mik, naja, nicht bei jedem, glücklicherweise.
Dennoch ist es wichtig, nicht stehenzubleiben, nicht nur dem einmal 
erlernten Können zu vertrauen. Jedes Jahr begegnen uns auf den 
Märkten unbekannte, spannende Keramiker, die einen Kunsthoch-
schulabschluss in den Händen halten. Toll, was diese jungen Leute so 
drauf haben. Diese Konkurrenz ist wichtig und gibt der eigenen Arbeit 
Input.
Nur mit einem konnten wir nicht rechnen: 
dass uns die Corona-Pandemie dieses Jahr 
fast aller Verkaufsmöglichkeiten beraubt. 
Leicht haben wir Kreative unser Geld nie 
verdient, jetzt macht sich echte Existenz- angst breit. Doch wie 
sagte mal eine Kollegin: »Wenn wir das nicht aushalten könnten, wären 
wir als Freiberufler fehl am Platz.«
Wir sind optimistisch. Es wird auch nach Corona Menschen geben, die 
Handgemachtes lieben und sich gern mit schönen Dingen umgeben.
 
Durch sein hohes handwerk-
liches Können entstehen 
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Vergnügen werden lassen. 
»Wenn wir das nicht aus- 
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Freiberufler fehl am Platz.«
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Traditionsbetrieb 




Unser Familienbetrieb »Metzeroth« blickt auf eine lange Geschichte zu-
rück. Beginnend mit der Imitationsmalerei im 19. Jahrhundert bis hin 
zur Restaurierung, wie wir sie heute betrei-
ben, machte der Betrieb viele Entwicklun-
gen durch. Deshalb ist es mir wichtig, ehe 
ich mit meiner Geschichte beginne, jene 
meiner Vorfahren zu erzählen.
Die Imitationsmalerei bildete über Gene-
rationen hinweg das Standbein der Metzeroths. Mein Ur-Ur-Großvater 
W. Metzeroth wurde 1866 in eine bekannte Malerfamilie in Weimar hin-
eingeboren. Schon früh erkannte man seine künstlerische Begabung 
und schickte ihn auf die renommierte »Freie Zeichenschule« – die heu-
tige Mal- und Zeichenschule – in Weimar. 
Mit 17 Jahren kam W. Metzeroth nach Zwickau und heiratete A. Neu-
bert. Er arbeitete auf verschiedenen Baustellen, beispielsweise beim 
Amtsgerichtsgebäude Zwickau. 1897 machte er sich in Glauchau selbst-
ständig und eröffnete 1906 in der Hoffnung 21 eine kleine Malerwerk-
statt, in der er unter anderem Imitationsmalerei ausführte – nach dem 
Vorbild der Weimarer Ausbildung. In den Wintermonaten, in welchen 
wenig Handwerksarbeit gefragt war, gab er im Saal der Weberschule am 
Schillerplatz und im Café Vaterland Kurse zu verschiedensten Maltech-
niken.
Anfang der Zwanzigerjahre kaufte W. das Grundstück August-Bebel-
Straße 11a in Glauchau, nachdem die dortige Gaststätte »Kuchengar-
ten« geschlossen worden war, und zog mit seiner Firma ein. Seine Ar-
beit war kreativ, vielseitig und wurde von den Auftraggebern geschätzt. 
Er hinterließ reichlich Zeugnisse seiner Malkunst in Glauchau: So kam 
sein Signet Anfang der Neunzigerjahre während der Restauration des 
Mir ist es wichtig, ehe ich mit 




Möbelmalerei vergrößert, sodass eine richtige Möbellackiererei ent-
stand. In dem vier Meter hohen und 150 Quadratmeter großen Raum 
stapelten sich in meiner Kindheit die Kundenmöbel bis zur Decke. Der 
Betrieb lebte hauptsächlich von Privatkundschaft. Die Kunden brachten 
ihre Möbel in die Werkstatt und sagten: »Mach die wieder schön!«
Mein Opa war ein tüchtiger Mann. In der Werkstatt lackierte er die Mö-
belstücke und verzierte sie anschließend mit Blumen und Schriften. 
Seine Arbeit war geschmackvoll, sauber und einzigartig. Um meine eige-
nen zeichnerischen Fähigkeiten zu kulti-
vieren, besuchte ich später die Zeichen-
schule im Schloss Trebsen.
In den Siebzigerjahren herrschte ein Trend 
zur Schlichtheit. Sämtliche Möbelorna-
mente wie Zierleisten oder Schnitzereien 
wurden entfernt. Klaviere und Kutschen, 
die altertümlich konstruiert waren, brachte 
man zur Restauration in die Werkstatt meines Großvaters. Neben priva-
ten Aufträgen kamen nun auch jene vom Wohnungsbaukombinat her-
ein. Dabei bestand die Aufgabe darin, die Küchenfronten für Wohnblö-
cke in einer einheitlichen Farbe zu streichen oder zu spritzen.
1981 beendete mein Vater, Chr. Metzeroth, die Lehre zum Möbellackie-
rer bei meinem Opa. Zuvor war er in der »Gustav Meister« KG, die nach 
1972 in einen VEB umgewandelt worden war, in Glauchau zum Maschi-
nenbauer ausgebildet worden und arbeitete dort anschließend als Dre-
her. 1983 übernahm er den väterlichen Betrieb mit Auftragsbüchern, die 
für die nächsten vier Jahre gefüllt waren. Um den Betrieb führen zu dür-
fen, machte er den Meister als Möbelmaler. Als Kind hatte ich oft das 
Gefühl, dass er nie da war. Drei Jahre lang arbeitete er tagsüber im Be-
trieb und ging abends zur Meisterschule.
In Kindertagen waren meine Geschwister, meine Cousins und ich oft 
Zuschauer in der Werkstatt. Wir standen in einer Holztruhe und sahen 
dem Großvater bei seiner kunstvollen Ar-
beit zu. Im Kindergarten- und Schulalter 
durften wir ihm über die Schulter schauen. 
Ich nenne es »frühkindliche Prägung«, auch 
wenn wir da noch nicht wussten, welche 
Berufe wir später ausüben würden: Meine 
Schwester A. wurde Kirchenmalermeisterin und ich erlernte den Beruf 
des Tischlermeisters im Betrieb unseres Vaters. Mein Cousin B. Metze-
Mein Opa war ein tüchtiger 
Mann. In der Werkstatt 
lackierte er die Möbelstücke 
und verzierte sie anschlie-
ßend mit Blumen und 
Schriften. 
Wir standen in einer 
Holztruhe und sahen dem 
Großvater bei seiner kunst- 
vollen Arbeit zu. 
Hauptpostamtes an der Decke zum Vorschein: 1893 hatte er die Malerei 
im Postneubau angebracht. Auch in der Villa Förster in der Bahnhof-
straße und im Schloss Glauchau ist seine Handschrift bei der Holz- und 
Marmormalerei zu sehen.
1944 heiratete der 78-jährige W. erneut. Mit seiner neuen Frau zog er, 
nach verschiedenen familiären Differenzen, nach Leipzig. Dort verliert 
sich seine Lebensspur. Seine letzte handwerklich bekannte Leistung 
stellt der Holzmalwettbewerb von 1960 dar, den er gewann. Sein Todes-
tag ist unbekannt.
Mein Urgroßvater G. Metzeroth lernte das Malerhandwerk bei seinem 
Vater. Danach war er aufgrund seiner Männerfreundschaft zu Gustav 
Pöhl mehrere Jahre als Anstreicher für Brücken und Landmaschinen an-
gestellt. Weil man sich zu Zeiten des Ersten Weltkrieges keine Imitations-
malerei leisten konnte, wurde dies Gs Broterwerb. Zu seinen Arbeiten 
zählte die Eisenbahnbrücke in Rabenstein sowie die in Müngsten, die 
höchste Eisenbahnbrücke Deutschlands aus Stahl. Nach Beendigung 
seiner »Baustellentätigkeit« arbeitete er als Anstreicher in einem Trakto-
renwerk bei Schmölln.
Erst sehr spät – in den Vierzigerjahren – übernahm G. den Betrieb in 
Glauchau. Dieser gehörte weiterhin seinem Vater, dem er dafür Miete 
zahlte. Sein Geschäftsfeld war nicht zuerst das kunstvolle Möbelmalen. 
G. liebte Schriften und deckende Farben. Er beschriftete Firmen- und 
Straßenschilder, Kfz-Kennzeichen aber auch deckende Beschichtungen 
für Küchenfronten in weiß und elfenbein gehörten zu seinem künstleri-
schen Stil. 1957 starb G.
Sein 1914 geborener Sohn F. Metzeroth lernte das Handwerk ebenfalls in 
der Werkstatt in der August Bebel Str. 11a. 1953 kaufte er sie seinem Groß-
vater W. ab und übernahm das Geschäft. Zuvor hatte er bei der Firma 
Dietzsch gearbeitet, wo er kriegswichtige Fahrzeuge und später Pkw-Ka-
rosserien lackierte. Trotz dieser Arbeit wurde er zum Kriegsdienst einge-
zogen und verbrachte schließlich vier Jahre 
in französischer Kriegsgefangenschaft. Als 
er endlich zurückkehrte war sein Sohn H. 
Metzeroth bereits neun Jahre alt. Er wurde 
von ihm ausgebildet, wollte aber zu keiner 
Zeit, obwohl praktisch sehr geschickt, das 
Geschäft übernehmen.
1966 vergrößerte F. sein Unternehmen und kaufte das benachbarte 
Grundstück 11b. Unter seiner Führung wurde im Geschäft der Bereich 
In dem vier Meter hohen und 
150 Quadratmeter großen 
Raum stapelten sich in meiner 
Kindheit die Kundenmöbel 
bis zur Decke. 
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roth lernte auswärts und wurde Zimmermeister mit deutlich kreativen 
Metzerothzügen. Er gestaltet heute Designer-Möbel und Gebrauchsge-
genstände. Mein Bruder T. Metzeroth erlernte den Beruf des Zerspa-
nungsmechanikers, später bildete ich ihn zum Tischler aus.
Der Bruder meines Vaters, R. Metzeroth, war ausgebildeter Kfz-Elektri-
ker mit Erfahrungen als Mechaniker und Schweißer und führte im Fami-
lienbetrieb die interne Reparaturschlosserei. Diese war in den Achtzi-
gerjahren mehr als nötig, damit der Betrieb zu Ost(mangel)zeiten 
überleben konnte. Oft gab es Reparatur- oder Innovationsbedarf. So 
stellte mein Onkel seine technischen Stärken als Fertigungsoptimierer 
– nach seiner täglichen Arbeit bei der Fa. Pilz & Rülke-Autolicht – unse-
rem Familienbetrieb zur Verfügung.
Außerdem arbeiteten bei meinem Vater 
zwei kreative Maler. Hin und wieder leistete 
man auch Tischlerarbeit – obwohl sich das 
Beschaffen von Holz für Maler als schwierig 
erwies. Wenn das Holz eines Möbelstücks 
jedoch verfault oder abgebrochen war, 
musste es ersetzt werden. So war unser Be-
trieb sehr vielschichtig aufgestellt und be-
inhaltete vier verschiedene Gewerke: Maler, 
Tischler, Schlosser und Glaser. Das prägte mich und weckte meine hand-
werkliche Phantasie.
Nach der Wende wurden Dekore zu Spottpreisen verkauft und überflute-
ten den Markt. Dadurch war das Restaurieren von Möbelstücken weni-
ger gefragt. Mein Vater verlor wöchentlich Kunden, sodass der ursprüng-
liche Berg an Aufträgen dahinschmolz. Dank einiger Großaufträge, wie 
der Restaurierung des Glauchauer Schlosses und der Sanierung der ört-
lichen Post, kamen wir zu Wendezeiten über die Runden.
Langfristig brauchte mein Vater aber neue Ideen, um wirtschaftlich zu 
bestehen. Mein Opa machte ihn mit einem Flyer der Firma Zollfranke 
aus Hof auf deren Geschäftsfeld aufmerk-
sam: ein Ummantelungssystem für Dekor 
aus Kunststoff, das einfach zu verarbeiten 
war. Im März 1990 fuhr er nach Frankfurt 
und lernte dort das Franchise-System »Por-
tas« kennen, welchem er ab Juni 1990 mit-
tels Vertrag zugehörte. Mit der neuen Tech-
nik konnte eine Tür an einem Tag von alt in neu umgewandelt werden. 
Doch das »Portas«-System war nicht für historische Türen ausgelegt, 
sondern für Türen mit glatten Oberflächen. Daher musste unser Betrieb 
viele Originale begradigen und glattschleifen, bevor sie mit dem Dekor 
versehen werden konnten. Aus heutiger Sicht begingen wir damit einen 
Stilbruch, doch nach der Wende bildete »Portas« das wirtschaftliche 
Zugpferd der Firma.
Der Betrieb hatte mittlerweile sechzehn Mitarbeiter und mein Vater 
suchte nach Möglichkeiten, ihn zu erweitern. Genau zu dieser Zeit – 
So war unser Betrieb sehr 
vielschichtig aufgestellt und 
beinhaltete vier verschiedene 
Gewerke: Maler, Tischler, 
Schlosser und Glaser. Das 
prägte mich und weckte 
meine handwerkliche 
Phantasie.
Aus heutiger Sicht begingen 
wir damit einen Stilbruch, 
doch nach der Wende bildete 
»Portas« das wirtschaftliche 
Zugpferd der Firma.
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1992 – wurde das Gewerbegebiet Nordwest in Glauchau aufgebaut. För-
dergelder flossen, um Unternehmen anzulocken, Banken vergaben Kre-
dite. Mit einer Förderung von drei Millionen – fast die Hälfte des 
Baupreises – errichtete mein Vater auf dem neuen Areal einen Blechhal-
lenbau als Werkstattfläche mit angebautem Bürokomplex und einem 
Ausstellungsraum. 1994 war das Bauprojekt abgeschlossen.
Zur selben Zeit ging der Tischlerbetrieb, der ehemalige VEB Innenprojekt, 
insolvent, obwohl er auf hohem Niveau produziert hatte. Mein Vater kaufte 
die meisten Maschinen und übernahm fünfzehn Mitarbeiter und einen 
Meister. Zwar hatte mein Vater drei Meistertitel (Zerspaner-, Feinwerkme-
chaniker- und Malermeister), er war aber kein Tischlermeister und durfte 
bis dahin nur mit einer Ausnahmegenehmigung eine Tischlerei betreiben. 
Sein Titel als »Restaurator im Handwerk« half ihm auch nicht.
Meine Mutter betrieb seit 1998 ein Bilderrahmenstudio. Zuvor war sie 
Familienmanagerin gewesen. Jetzt trat sie 
ins wirtschaftliche Leben des Betriebs ein 
und übernahm Tätigkeiten in der Oberflä-
chenabteilung.
Ich wollte eigentlich einen Kfz-Beruf erler-
nen, fand aber Ende der Neunzigerjahre keine Lehrstelle. Da sagte mein 
Vater zu mir: »Ich bilde doch auch aus, dann kommst du eben zu mir 
und wirst Tischler.« 1998 begann ich meine Lehre. Viele im Betrieb stan-
»Ich bilde doch auch aus, 
dann kommst du eben zu 
mir und wirst Tischler.« 
den mir anfangs skeptisch gegenüber, schließlich war ich der Sohn des 
Chefs. Davon ließ ich mich jedoch nicht beeindrucken. Ich lernte hier 
viel. Zu Beginn meiner Lehre drückte mir mein Vater ein sechshundert-
seitiges, altdeutsches Buch von 1912 zu klassischer Holzkonstruktion in 
die Hand. Dieses hatte ich nach einem halben Jahr durchgelesen. Auch 
Neubauten waren ein Bestandteil meines Lehrplans, jedoch konnte ich 
vor allem durch die Restaurierungen einen tiefen Einblick in die ver-
schiedenen Baustile bekommen. Die Lehrzeit fiel mir nicht schwer, 
meinen Gesellenabschluss hatte ich im Handumdrehen in der Tasche.
Dann, Anfang der 2000er-Jahre, stellte sich heraus, dass zur Wendezeit 
viele Kredite zu leichtfertig vergeben worden waren. So geschah es mei-
nem Vater, dass seine Hausbank den vollen 
Kredit verkaufte, die Sicherheiten einkas-
sierte und er auf den Schulden sitzen blieb. 
Die Metzeroth GmbH ging 2001 in die In-
solvenz, konnte jedoch weiterhin an ihrem Standort bleiben. Durch die 
Insolvenz verloren wir viele gute Mitarbeiter. Doch mein Vater sagte: 
»Dann machen wir eben als Familienbetrieb weiter!«
2002 war ich am Zug, meinen Meisterlehrgang zu beginnen. Mein Meis-
terstück war der Heinemann‘sche Patenttisch, ein Spezialtisch, der von 
zweieinhalb Meter Länge bis auf elf Meter zwanzig ausziehbar ist und 
dessen Platten im Tisch versteckt sind. Die Patentschrift hatte jedoch 
einen Konstruktionsfehler, sodass ich den Entwurf abändern wollte. Die 
Umplanung kostete mich ein dreiviertel Jahr, zudem musste ich mich 
mit Leichtbau beschäftigen und mir Anregungen aus dem Flugzeugbau 
holen. Ansonsten hätte der Tisch 450 Kilogramm gewogen! Am Ende 
kostete der Tisch stolze dreißigtausend Euro. Die Prüfungskommission 
bewertete mich mit null von zwanzig Punk-
ten für die Kalkulation, mit dem Argument, 
dass ich für diesen Preis niemals einen Käu-
fer finden würde. Sie sagte: »Na, Sie müssen 
ja von dem Handwerk auch leben können, 
nicht bloß die Kunst beherrschen.« Nichts-
destotrotz bestand ich im Jahr 2007 meine Meisterprüfung. Wie ich später 
erfuhr, wäre eine Firma aus Köln durchaus interessiert gewesen, den Tisch 
für den Preis zu kaufen.
Unsere Werkstatt hatte nun noch acht Mitarbeiter, und wir mussten uns 
um öffentliche Aufträge bemühen, größtenteils in Sachsen aber auch in 
Thüringen. Wir hatten gute Referenzen vorzuweisen, darunter die Villa 
»Dann machen wir eben als 
Familienbetrieb weiter!«
»Na, Sie müssen ja von dem 
Handwerk auch leben können, 
nicht bloß die Kunst 
beherrschen.« 
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Esche in Chemnitz, die Alte Nationalgalerie in Berlin sowie die Schule 
für Bildende Künste in Dresden. In der Kunsthalle im Lipsiusbau – we-
gen ihrer gefalteten Kuppelform auch »Zitronenpresse« genannt – hat-
ten wir Holz-Stahl-Fenster eingebaut. Wir stellten Profile her, um die 
Scheiben einzusetzen und bauten damit das größte zu öffnende Kasten-
fenster Europas. Wir erhielten Aufträge für das Rathaus Altenburg, das 
Schloss Waldenburg, die Mihlische Bibliothek und das Schloss Köpenick 
in Berlin. In der Oper Leipzig arbeiteten wir Tag und Nacht, um die 
Wandverkleidungen zu überarbeiten.
Eines Tages fragte mich meine Frau, wie es denn weitergehen würde, 
sollte mein Vater einmal ausfallen. Wir hatten 2005 geheiratet und 
zwei unserer Kinder waren geboren. Ich wusste, dass der Betrieb nicht 
darauf vorbereitet war, dass mein Vater ausfallen könnte. Schon Jahre 
zuvor hatte ich ihm empfohlen, meine Geschwister und mich in Füh-
rungspositionen zu etablieren, um einen nahtlosen Übergang zu er-
möglichen. Doch das passierte nicht. 
2014 kam es zu einem Schicksalsschlag: Dreizehn Jahre harte Arbeit 
ohne Urlaub hatten die Gesundheit meines Vaters beeinträchtigt, und 
er erlitt einen Schlaganfall. Zum Glück überlebte er, doch von einem 
Tag auf den anderen drehte sich die Welt für mich rückwärts. Mein 
Bruder, meine Schwester und ich überlegten, wie es nun mit dem Be-
trieb weitergehen soll. Eines war klar: Ohne Chef geht es nicht. Meine 
Schwester ging in Elternzeit und mein Bruder wollte den Betrieb nicht 
übernehmen. Doch mir lagen die Firma und die Arbeit am Herzen. Ich 
konnte mir nicht vorstellen, anderswo 
hinzugehen und den Betrieb, den die Fa-
milie schon in fünfter Generation führte, 
zu schließen.
Ein Jahr lang kümmerte ich mich gemeinsam 
mit meinem Bruder um den Betrieb, bis er 
2015 seine berufliche Laufbahn in Dresden 
fortsetzte. In den folgenden fünf Jahren ver-
suchte ich, den Betrieb als generalbevollmächtigter Geschäftsführer zu 
leiten. Die ersten drei Jahre waren besonders schwer, weil mein Vater mich 
nie in seine Betriebsführung einbezogen hatte. Nachdem meine Schwes-
ter aus der Elternzeit zurückgekehrt war, kam sie mir zur Hilfe. 
Ich führte den Betrieb auf meine Weise: Nun war ich die Ansprechperson 
für Kunden und gab meinen sieben Mitarbeitern eine klare Linie vor. Im 
Jahr 2017 erlitt ich jedoch einen schweren Arbeitsunfall. Bei Sturm stieg 
ich auf einen Holzstapel, wurde von einer Windböe erfasst und brach mir 
dabei einen Rückenwirbel. Das folgende halbe Jahr verbrachte ich in Re-
habilitation. Mein Cousin, der Zimmerermeister, sprang in dieser Zeit für 
mich ein, obwohl er ein eigenes Unternehmen hatte.
Als ich wieder auf den Beinen war, ließ der nächste Rückschlag nicht 
lange auf sich warten. Am 18. Dezember 2018 standen wir vor der Zwangs-
räumung des väterlichen Betriebsgebäudes. Seither steht es leer. Schließ-
lich führten verschiedene, den Betrieb betreffende innerfamiliäre Inter-
essen dazu, dass die Metzeroth GbR aufgelöst wurde. Heute betreibe ich 
meinen eigenen Betrieb mit einem Gesellen als Dienstleistungsgewerbe. 
Langfristig strebe ich wieder eine Restaurierungswerkstatt an. 
Mir ist es wichtig, dass meine Kinder etwas 
vom Handwerk lernen, aber sie müssen es 
selbst wollen. Anfangs müssen sie noch 
nicht mitmachen, sie können auch einfach 
nur zusehen. Sollten sie irgendwann Inter-
esse fürs Handwerk entwickeln, bringe ich 
ihnen gern alles bei, schließlich wuchs auch ich damit auf. 
Ich erinnere mich, wie meine Schwester eines Tages vor mir stand und 
der Tür, deren Profilleisten sie vergoldet hatte, einen Kuss gab. Ich fragte 
irritiert: »Warum küsst du denn die Tür?« Sie antwortete: »Na, das ist ein 
Teil von meinem Leben.« Und sie hatte Recht. Bei jedem von mir angefer-
tigten Möbelstück denke ich mir: »Darin steckt ein Teil meines Lebens.«
»Bei jedem von mir 
angefertigten Möbelstück 
denke ich mir: »Darin steckt 
ein Teil meines Lebens.«
Mein Bruder, meine 
Schwester und ich überleg-
ten, wie es nun mit dem 
Betrieb weitergehen soll. 
Eines war klar: Ohne Chef 
geht es nicht.
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